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Gefahren am Arbeitsplatz
in Sudafrika*

Mr. Q ist 70 Jahre alt. Seit 1948 hat er als Ein- und Auslader in einem
sudafrikanischen Hafen gearbeitet, wo er Fisch in Eis fur den Export
verlud. Er arbeitete ohne Schutzkleidung oder Handschuhe. Im Juli des
vergangenen Jahres erlitt Mr. Q so starke Erfrierungen, dass eine Finger-
spitze verfaulte und amputiert werden musste und drei weitere Finger fur
immer geschadigt blieben. Er wird nie mehr arbeiten konnen.

Drei seiner Kollegen erlitten ebenfalls Erfrierungen und konnten drei
Monate lang nicht arbeiten.

Was Mr. Q und seine Kollegen erlebten, war kein Unfall. Es ergab sich
aus ihrem normalen Arbeitsablauf und hatte leicht verhutet werden kon-
nen. Mr. Q und die andern Hafenarbeiter gehoren einer Gewerkschaft an,
die nach einem langen und harten Kampf fur die Schauer Schutzkleidung
durchsetzte, so dass sich so etwas nicht wiederholen wird. Aber die
meisten Arbeitnehmer in Sudafrika gehoren keinen starken Gewerk-
schaften an.

Mr. X arbeitete in einer Giesserei in Johannesburg. Seine Arbeitgeber
entfernten die Schutzvorrichtungen der Maschinen, um sie bei Storun-
gen schneller reparieren zu konnen. Im vergangenen Jahr begab sich
Mr. X einmal in die Maschinen, um sie zu reparieren. Wahrend er in der
Maschine war, stellte diese sich an, und sein Kopf wurde abgetrennt.
Zweieinhalbtausend Arbeitnehmer sterben jahrlich in sudafrikanischen
Fabriken.

Ueber die Gefahrdung bei der Arbeit in Sudafrika ist wenig bekannt. Was
aber bekannt ist, ist schon schrecklich genug. Eine staatliche Untersu-
chungskommission fand 1976 heraus, dass rund 600 000 Arbeiter mog-
licherweise Ammoniak und Benzin, rund 160000 Blei, 150000 Schad-
lingsbekampfungsmitteln und Insektiziden (wobei die 2,5 Millionen
Landarbeiter nicht mitgerechnet sind), 77 000 Quecksilber, 90 000 Man-
gan, 175000 Ozon, mindestens 6000 Asbest und annahernd 170000
Chrom ausgesetzt sind. Bei einer Untersuchung eines Chromwerkes
stellte die Kommission fest, dass die Arbeiter die Tatsache, dass sie durch
ihre Arbeit durchlocherte Nasenwande haben wiirden, als unvermeidli-
ches Ergebnis ihrer Tatigkeit hinnahmen.

Ein noch ernsteres und allgemeines Problem sind die Staublungenkrank-
heiten, die nicht nur in den Bergwerken, sondern auch in der Industrie
auftreten. Der Kommission zufolge litt mindestens ein Viertel der Staub
ausgesetzten Arbeiter an diesen Lungenkrankheiten. Larm ist ein anderes

* Dieser Artikel wurde von Experten geschrieben, die in Sidafrika leben. Er ist der Zwei-
monatsschrift des Internationalen Bundes Freier Gewerkschaften (IBFG) entnommen:
«Freie Gewerkschaftswelt», Heft 6, 1981.
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weitverbreitetes Problem: laut den Schatzungen der Kommission ar-
beiten etwa 15 Prozent der Fabrikarbeiter (239711 Personen) in «Larm-
zoneny.

Die Landarbeiter bilden die grosste Einzelgruppe der Arbeitnehmer in
Siidafrika. Sie erhalten auch die niedrigste Bezahlung: einige bekommen
lediglich 6 Rand monatlich Lohn (1 Rand ist etwas weniger als 2 Fran-
ken), und sie sind von Tieren Gbertragenen Krankheiten und giftigen
Pestiziden ausgesetzt sowie durch Unfélle mit landwirtschaftlichen Ma-
schinen gefahrdet. Verfahren und Anregungen fir die Verwendung von
Pestiziden haben laut gesetzlichen Vorschriften auf den Behaltern zu
stehen, aber es gibt keine offizielle Uberwachung fir die Gewahrleistung
der Anwendung dieser Vorschrift. Genaue Statistiken uber Vergiftungen
durch Pestizide auf Plantagen werden in Sidafrika nicht gefuhrt; die
direkten Vergiftungsfalle sind schon ernst genug, aber die Forscher
fiirchten, dass die allmahliche, langfristige Aufnahme der Gifte bei den
Landarbeitern noch schlimmere Ergebnisse herbeifthrt.

Die Regierungsstatistiken geben an, dass ungefahr 800 Arbeiter jahrlich
in Bergwerksunfallen ums Leben kommen und etwa 28000 verletzt
werden. In den Goldminen sind Einstlrze, einschliesslich Steinschlag,
die haufigste Ursache von Todesféllen und Verletzungen. Einige Gold-
minen in Sudafrika sind ausserordentlich tief, und die Bergwerksgesell-
schaften nehmen das grossere Steinschlagrisiko auf sich, weil sie soviel
Erz wie moglich aus dem Boden ziehen wollen — vor allem, wenn der
Goldpreis hoch ist.

Bergwerksunfalle haben ihre Ursache fast immer in Faktoren, die die Ar-
beiter nicht beeinflussen konnen. Eine zweite bedeutende Ursache fur To-
desfille und Verletzungen in den Goldminen — und die Hauptursache in
den Kohlebergwerken — sind Unfalle mit Forderwagen und Grubenbah-
nen unter Tage. Sie liegen oft an schadhaften Anlagen oder Maschinen.
Ausserdem erkranken viele Bergleute an Tuberkulose und anderen
Lungenleiden. Mindestens 22000 Bergleute sind Asbeststaub aus-
gesetzt.

Die Gesetze zum Schutz der Arbeitnehmer in Siidafrika vor Gefahren bei
der Arbeit werden unvollstindig und inadaquat angewandt, und die
Strafen fiir Verstosse sind erbarmlich niedrig.

Die Untersuchungskommission fand 1976 heraus, dass 72 Prozent der
8 Millionen Arbeitnehmer in Sudafrika durch die gesetzlichen Bestim-
mungen fir Berufskrankheiten Gberhaupt nicht geschutzt werden.

Das Betriebsgesetz — das grundlegende Gesetz zum Schutz der Arbeit-
nehmer in der Industrie — sagt herzlich wenig Uber Gesundheit und
Sicherheit aus. Es enthalt hauptsachlich Bestimmungen fiir Arbeitszeit,
Schichten, Arbeitsbedingungen und Urlaub sowie einige Vorschriften
fur die Verwendung von Maschinen. Und auf jeden Fall wird das Gesetz
nicht entsprechend durchgesetzt. 1976 gab es 66 Stellen fur Betriebsin-
spektoren (Grossbritannien hat 4000), von denen nur 29 besetzt waren.
Diese 29 Inspektoren waren fur mehr als 30 000 Betriebe mit Gber 1.5
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Millionen Beschaftigten verantwortlich; somit war jeder Inspektor fur
mehr als 1000 Betriebe zustandig, die bisweilen weit auseinanderlagen.
Folglich werden viele Betriebe nie besucht, und noch mehr Betriebe
werden kein zweites Mal inspiziert, um sicherzustellen, dass die Arbeit-
geber die Bestimmungen des Gesetzes beachten.

Unter diesen Umstanden ist es nicht verwunderlich, dass es in der Indu-
strie in jedem Jahr rund 340 000 registrierte Unfalle gibt, in denen 2500
Personen umkommen und etwa 34000 ernste Verletzungen erleiden.
Das Betriebsgesetz enthalt eine Geheimhaltungsklausel, die besagt, dass
die detaillierten Vorschriften der Aufsichtsbehorde fur bestimmte Werke
keine offentlichen Dokumente sind und der Zugang der Arbeitnehmer zu
diesen Dokumenten von dem einzelnen Betriebsinspektor abhangt. In
den meisten Fallen ist der Zugang sehr schwierig. Das bedeutet auch,
dass weder die Inspektoren noch die Arbeitgeber gesetzlich verpflichtet
sind, die Arbeitnehmer oder ihre Gewerkschaft Gber die Ergebnisse eines
Kontrollbesuchs zu unterrichten oder ihnen auch nur mitzuteilen, dass
ein solcher stattgefunden hat.

So erfahren die Arbeitnehmer moglicherweise (iberhaupt nie, dass sie
bestimmten Gefahren entgegen den gesetzlichen Bestimmungen ausge-
setzt waren oder dass der Arbeitgeber verurteilt bzw. offiziell aufgefordert
wurde, gewisse Anderungen vorzunehmen. Infolgedessen ist es fiir die
Arbeitnehmer sehr schwierig, die Bedingungen in den Fabriken selbst zu
uberwachen.

Weniger als 1000 der 30 000 sudafrikanischen Betriebe verfiigen iiber
grundlegende arztliche Einrichtungen. Die meisten haben nur einen
Erste-Hilfe-Koffer. Wo es Werkskrankenhauser gibt, arbeiten diese viel-
fach nicht einfach als ein Dienst fiir die Arbeitnehmer. Die betrieblichen
Krankenpfleger uben oft durch Entscheidungen tber Krankheitsurlaub
(gesetzlich wird fiir mindestens 10 bis 12 Tage voll weiterbezahlt, aber
das ist nicht die Regel), Entschadigungen bei Verletzungen oder Krank-
heit, Abwesenheit von der Arbeit, Geburtenverhiitung usw. Kontrolle
uber die Arbeitnehmer aus.

Die staatliche Entschadigung fiir kranke oder verletzte Arbeitnehmer ist
sehr niedrig; das liegt zum Teil daran, dass sie prozentual zu den Léhnen
gezahlt wird und die Lohne der schwarzen Arbeitnehmer ausserordent-
lich niedrig sind. Ein Arbeiter, der 40 Rand pro Woche verdient (und die
meisten verdienen weniger) bekame fiir den Verlust eines Auges eine
einmalige pauschale Zahlung von 2080 Rand oder fiir den Verlust einer
Hand 15 Rand wochentlich. Ein Arbeiter, der 40 Rand wochentlich
verdient und sein Bein in einem Betriebsunfall verliert, erhielte 21 Rand
wochentlich als Entschadigung. Kame er oder sie in einem Unfall um, so
bekdamen die Hinterbliebenen eine Pauschalsumme von 300 Rand und
eine wochentliche Rente von 12 Rand.

Ein Laib Brot pro Tag wiirde in einer Woche 3 Rand kosten.

Alle Invaliditatsentschadigungen stitzen sich auf den Grundsatz der
verminderten Erwerbsfahigkeit, fir Schmerzen und Leiden gibt es nichts.
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Wird ein Arbeitnehmer beispielsweise in einem Brand entstellt und ver-
narbt und kann aber noch arbeiten, so erhalt er uberhaupt keine Ent-
schadigung.

Es gbt nur 16 festgelegte «entschadigungswurdige» Krankheiten, und
selbst fir diese ist es schwer, eine Entschadigung zu bekommen. Dazu
gehort beispielsweise die Baumwollpflanzenhillenlunge (Byssinose);
obwoehl! aber von den vielen tausend Textilarbeitern in Sudafrika ein
grosser Teil lange dem Baumwollstaub ausgesetzt war, wurde bisher fur
einen einzigen Fall von Byssinose eine Entschadigung gezahlt.

Das Verfahren zur Erlangung einer Entschadigung ist lang und kom-
pliziert. Viele Arbeitnehmer erhalten nie etwas, weil sie nach Unfallen
legal nur bleiben kénnen, solange sie arbeiten; sind sie in die Homelands
zurtickgekehrt, so bemiiht man sich nur wenig, sie aufzuspuren. Das ist
ein besonders schwerwiegendes Problem im Fall von Berufskrankheiten,
die moglicherweise erst nach Jahren auftreten — Mesotheliome durch
Asbest konnen sich zum Beispiel nach 25 Jahren entwickeln, und der
Arbeitnehmer hat vielleicht das Bergwerk oder die Fabrik lange vor dem
Auftreten der Krankheit verlassen.

Die miserablen Lebensbedingungen und cdie niedrigen Lohne er-
schweren die am Arbeitsplatz verursachten Probleme. In den Stadten
leben die schwarzen Arbeitnehmer in Uberfillten Ghettos, bisweilen
ohne Elektrizitat oder sanitare Aniagen. Die Wanderarbeitnehmer — of-
fiziell Burger «unabhangiger» Staaten innerhalb Sudafrikas oder von
Teilen Sudafrikas, die nach dem Apartheid-Plan «unabhangig» werden
sollen — lassen ihre Familien zuriick und leben in Mannerunterkinften.
In den Bergwerken sind sie in Lagern untergebracht. Die Homelands und
die «unabhangigen Staaten» sind wenig mehr als Arbeitsreserven, in
denen die Familien der Wanderarbeitnehmer auf unzureichendem Boden
ums Uberleben kampfen. Unterernahrung und Tuberkulose sind ver-
breitet und nehmen zu. Das fuhrt dazu, dass ein Viertel aller Kinder in den
Homelands vor dem ersten Geburtstag stirbt; in den Stadten liegt die
Sterblichkeitsrate afrikanischer Kinder zwischen 7 und 10 pro 100. Die
Sterblichkeitsrate fur weisse Kinder liegt bei 1 Prozent.

Die einzigen Fortschritte im Schutz fiir die Arbeitnehmer sind durch die
Arbeitnehmerorganisationen errungen worden. Das waren harte Kampfe
gegen das kombinierte Gewicht der Arbeitgeber und des Staats. Durch
das Aufenthalts- und Arbeitsverbot flir Gewerkschaftsfuhrer, Verhaftun-
gen und Festnahmen streikender Arbeitnehmer werden die Arbeitneh-
merorganisationen in Sidafrika standig angegriffen.

Die Gesetze zum Schutz der Arbeitnehmer kommen aus einem Par-
lament, in dem die schwarzen Sidafrikaner nicht vertreten sind. Es gibt
keine gesetzlichen Normen, die eine Hochstgrenze dafur festsetzen, wie
weit man schadlichen Stoffen ausgesetzt werden kann.

Ein Ergebnis der Arbeit der Untersuchungskommission war, dass — wur-
den beispielsweise die schwedischen Normen fiir die Bleibelastung auf
die sudafrikanische Industrie angewendet — 45 Prozent der Arbeitskrafte
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wegen zu hohen Bleigehalts im Blut abgezogen werden mussten; eine
Anwendung der amerikanischen Normen wiirde zum Abzug von 44
Prozent und eine Anwendung der britischen Normen zum Abzug von 26
Prozent fihren.

In anderen Landern haben die Kimpfe der Arbeitnehmer und anderer
Gruppen die Regierungen gezwungen, gegen unsichere Praktiken inner-
halb und ausserhalb der Fabriken scharf vorzugehen (wenn auch diese
Praktiken moglicherweise unzureichend sind). Schweden hat beispiels-
weise die Verwendung von blauem Asbest verboten, Grossbritannien hat
einem Verbot gleichkommende Beschrankungen auferlegt, Deutschland
und die Vereinigten Staaten setzen ihre Hochstgrenzen standig niedriger
fest. Wegen der strengeren Uberwachung von Asbest in Deutschland
wurde 1980 eine ganze Asbest-Textilfabrik von Hamburg nach Kapstadt
verlagert, weil die hohen Kosten fur die Sicherheitsmassregeln in
Deutschland die Produktion unrentabel machten. Die Tatsache, dass
Asbest in Sidafrika noch immer abgebaut wird, in Verbindung mit dem
Fehlen von Beschrankungen in der Asbesterzeugung sowie mit der
Versorgung mit billigen, nichtorganisierten Arbeitskraften, macht Siidaf-
rika zu einem attraktiven Standort fiir Gesellschaften, die ihre gefahrli-
chen Produktionsbereiche hierher verlagern. In diesem Fall gewannen
die deutschen Arbeitnehmer ihren Kampf fur den Schutz vor den Gefah-
ren bei der Arbeit: in Sudafrika aber und anderen unterentwickelten
Landern geht der Kampf weiter.

124



	Gefahren am Arbeitsplatz in Südafrika

